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Interview mit Herrn ORD a.D. Dr. Bernd M. Kremer

Dialog: Lieber Herr Dr. Kremer, wir freuen uns, dass wir heute ein Interview
mit Ihnen führen dürfen, für die Hauszeitschrift DIALOG. Gestern war der
1. April, der Tag an dem Sie a.D. sind. Inzwischen sind Sie aus Ihrem Büro
im Ordinariat ausgezogen. Haben Sie denn zu Hause Platz gefunden für
alles, was in Ihrem Büro war, um es dort unterzubringen?
Dr. Kremer: Für die nächsten Tage stehen viele Kisten noch herum. Ich
habe eine riesige Bibliothek, und es ist noch was dazu gekommen. Aber
es ist schön, eine große Bibliothek zu haben, da ich noch etwas wissen-
schaftlich arbeiten möchte, und sie gut nutzen kann. Ich habe gestaunt,
wie schnell, mein Zimmer im Ordinariat kaputt war, über Nacht. Morgens
bei der Dämmerung standen noch alle Möbel da (erstmals aufgeräumt
seit langem). Zwei Stunden später war alles leer.
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Dialog: Das ist ernorm schnell, und heute, wie wir gesehen haben, ist
schon der Parkettboden ‚raus; das hat auch uns erstaunt.
Dr. Kremer: Bemerkenswert an der Sanierung meines Büros im Ordina-
riat ist die Tatsache, dass der Boden sich um acht Zentimeter gesenkt hat,
was aber nicht an meinem Gewicht liegt. Weiter bemerkenswert ist, dass
die Arbeiter gesagt haben sollen, dass der Rauchgeruch bis tief in den
Boden hinein gedrungen sei.
Dialog: Wenn Sie auf Ihre 27 Jahre im Erzb. Ordinariat zurückblicken,
was hat Ihnen hier im Ordinariat gut gefallen oder was werden Sie am
meisten vermissen?
Dr. Kremer: Sehr gut haben mir die persönlichen Entfaltungsmöglichkei-
ten gefallen, die man in allen Bereichen gehabt hat. Vor allem, seit ich das
Baureferat leitete, habe ich immer den Eindruck gehabt, dass man etwas
bewirken kann, dass man andere überzeugen kann und dass man für den
Gottesdienst die äußeren Voraussetzungen schaffen darf, aber auch un-
sere Denkmale erhalten kann. Ich fand es schön, an einer kirchlichen und
kulturellen Aufgabe gleichzeitig mitwirken zu können.
Dialog: Sie waren ja 27 Jahre im Ordinariat. Wenn Sie zurückblicken, was
hätte man Ihrer Meinung nach vielleicht doch anders machen können?
Dr. Kremer: Ich muss sagen, ich bin nicht ganz so glücklich darüber, was
mit dem Drehergutachten gelaufen ist. Die Organisationsuntersuchung
hätte man eventuell etwas anders angehen können, auch wenn es nicht
zu verkennen ist, dass eine Modernisierung des Ordinariates und die An-
passung von Strukturen nach mehreren Jahrzehnten nötig sind.
Dialog: Gab es davor keine so gravierenden Veränderungen in den 25
Jahren vor Dreher?
Dr. Kremer: Die Veränderungen hielten sich im Rahmen, natürlich hat die
neue Computertechnik im Ordinariat Einzug gehalten. Ich erinnere mich,
dass vor gut 20 Jahren, als die Bauämter Telefax beantragten, die Mon-
tagssitzung entschied: völlig übertrieben, kommt gar nicht in Frage, das
brauchen wir nicht. Für mich persönlich ist es sehr wichtig, dass der Bau-
sektor zukünftig den gleichen Stellenwert behält wie bisher. Es geht bei
der Kirche um einen großen Kulturträger, und dies muss sich auch in der
Organisation des Ordinariates widerspiegeln.
Dialog: Gibt’s Dinge, die sich nicht so sehr geändert haben, wo Sie sich
gewünscht hätten, dort hätte sich etwas geändert?
Dr. Kremer: Das ist eine schwierige Frage. Ich bin ein wenig ein konser-
vativer Mensch. Das ist in dem Baugeschehen gar nicht so schlecht. Denn
die Bildzerstörer waren für die Kirche noch nie gut. Ich meine, was schon
ein Anliegen von Herrn Dallinger war, eine Fusion der Montagssitzung mit
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der Dienstagssitzung wäre gut gewesen. Das ist vielleicht eine Aufgabe
für die Zukunft.
Dialog: Was würden Sie denn Ihrem Nachfolger oder Ihrer Nachfolgerin
wünschen, vielleicht insbesondere im Hinblick auf die Pfarrer und die Kir-
chengemeinden.
Dr. Kremer: Meinem Nachfolger, der nicht mehr Abteilungsleiter ist, wün-
sche ich ein ähnlich gutes Verhältnis zu den Kirchengemeinden, wie ich
es im Regelfall hatte. Persönlich mitbringen soll er oder sie eine Sensibi-
lität für kirchliches Kulturgut und für die liturgischen Anliegen der Kirchen-
gemeinden.
Dialog: Wenn Sie auf die jetzt 27 Jahre im Freiburger Ordinariat zurück-
blicken, können  Sie sagen, ob es mehr erfreuliche oder mehr unerfreuli-
che Erlebnisse gegeben hat?
Dr. Kremer: Ich kann die Frage klar beantworten: Es gab eindeutig we-
sentlich mehr erfreuliche Erlebnisse im Ordinariat. Natürlich gab es nicht
nur Honigschlecken, das gilt auch hinsichtlich der Arbeitsbelastung. Aber
wenn ich zum Beispiel an gelungene Kirchenrenovationen zurückdenke,
da konnte es sein, dass mir bei einer Einweihungsfeier die Tränen kamen.
So glücklich war ich dann.
Dialog: Sie hatten ja das Glück, dass Sie konkrete Erfolge besichtigen
konnten.
Dr. Kremer: Ich konnte die Erfolge sehen; ich habe nicht nur Papier pro-
duziert. Auch als ich in der Abteilung IX war, hatte ich den Eindruck, dass
man hier die Erfolge „besichtigen“ kann. Wenn man zum Beispiel jeman-
den eingestellt hatte und sich darüber freuen konnte, wie er sich entwi-
ckelt hat, oder wenn man einen Prozess gewonnen hat.
Dialog: Kam es ab und zu vor, dass die Kirchengemeinden sich bedankt
haben?
Dr. Kremer: Es kam immer wieder einmal vor, aber manchmal habe ich
mich gewundert, dass Kirchengemeinden sehr hohe Zuschüsse bekom-
men haben, und das Geld einfach kommentarlos genommen haben. Ich
habe ein klein bisschen mehr Dankbarkeit gegenüber dem Ordinariat er-
wartet, insbesondere wenn eine Sonderfinanzierung erfolgte.
Dialog: Sind Sie froh, dass Sie damals auf das Wagnis eingegangen sind,
die Abteilung VII zu übernehmen statt in der Personalabteilung zu bleiben.
Dr. Kremer: Ich bin froh, dass ich das gemacht habe, weil ich gemerkt
habe, dass diese berufliche Betätigung außerordentlich vielseitig und mir
eigentlich auf den Leib geschnitten war. Es war sicher für mich eine Le-
bensentscheidung, aber eine, die sich wirklich gelohnt hat.
Dialog: Der Erzbischof hat in seiner Rede anlässlich Ihrer Verabschie-
dung sehr viele Früchte aufgezeigt, die in der langen Dienstzeit, die Sie
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jetzt hier im Baureferat waren, gewachsen sind. Welche der Früchte sind
denn für Sie ganz besonders interessant oder was ist Ihnen ganz beson-
ders wichtig, das Sie in der Zeit hier im Baureferat schaffen konnten?
Dr. Kremer: Das Wichtigste ist erst einmal festzuhalten, diese Früchte
haben auch andere erzeugt; ich habe nur dabei mitgewirkt. Bei Baumaß-
nahmen, waren die Architekten und die Bauämter tätig, und auch die Ab-
teilung VII bestand ja nicht nur aus mir, sondern aus meinen Mitarbeitern,
die sehr effizient mitgewirkt haben. Was waren jetzt herausragende Er-
gebnisse? Eines haben wir direkt vor der Nase, dass das Ordinariat außen
vor einigen Jahren restauriert wurde, und später der Thomas-Nörber-Saal;
das war ein Erlebnis. Seit dieser Zeit lebte das Interesse an unserem Dienst-
gebäude richtig auf. Wir haben vielen Kirchen aus dem 19. Jahrhundert
ein neues Gesicht gegeben. Das war für mich ein großes Erfolgserlebnis.
Es gab natürlich auch richtige Highlights, wie die Jesuitenkirche in Mann-
heim, die renoviert wurde und deren Hochaltar wiederhergestellt wurde.
Es gab viele bedeutende Kirchen, die renoviert wurden, ich denke an St.
Peter, die Kirche unseres früheren Priesterseminars. Ich denke an das
Breisacher Münster, was seit Jahren renoviert wird; ich denke natürlich
auch an manche Neubaumaßnahmen und moderne Kirchenbauten.
Dialog: Sie haben ja nicht nur im Bereich der Denkmalpflege gewirkt, son-
dern auf weiteren Rechtsgebieten. Inwiefern oder wo könnte denn Ihr
Nachfolger in Ihre Fußstapfen treten? Gibt es noch Bereiche, die noch
aufgearbeitet werden könnten, oder wo noch etwas ansteht?
Dr. Kremer: Ich habe mich in den letzten Jahren sehr intensiv mit dem
Denkmalrecht befasst und Prozesse geführt und in diesem Bereich sehr
viel publiziert. Für den Baureferenten wird dies sicher ein wichtiges Gebiet
sein, das er auch rechtlich weiter beobachten muss. Ein wichtiges Gebiet
für ihn sind auch die Baupflichten, es gibt kommunale Baupflichten, es
gibt Baupflichten des Staates, es gibt Baupflichten von Fürstenhäusern.
Hier gibt es noch manche rechtliche Fragen, die zu klären sind, auch wenn
wir vor einiger Zeit einen Grundsatzprozess gewonnen haben.
Dialog: Noch einmal zurück zur Denkmalpflege, fehlt dem Ordinariat nicht
doch was, zum Beispiel der zweite Turm?
Dr. Kremer: Der zweite Turm könnte nur gebaut werden, wenn es einen
Sponsor dafür gäbe, aber das Ordinariat kann auch ohne den zweiten
Turm leben, und ich glaube, es gibt wichtigere Aufgaben, als diesen Turm
zu rekonstruieren, zumal viele Leute es gar nicht empfinden, dass er fehlt.
Dass etwas fehlt, sieht man allerdings, wenn man auf den Münsterturm
steigt und die Dachfläche des Ordinariats anschaut, sie wirkt an dieser
Ecke einfach etwas unförmig.
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Dialog: Mit Fundraising wäre der zweite Turm des Ordinariats dann also
nicht zu finanzieren?
Dr. Kremer: Ich glaube, das Fundraising hat wichtigere Aufgaben, und
zwar dort, wo einfach Not ist, wo Kirchengemeinden finanziell nicht in der
Lage sind, Aufgaben zu bewältigen. Ohne den zweiten Turm kann man
ganz gut leben. Es wäre vielleicht eine andere Situation, wenn die Scho-
ferstraße breiter wäre. Die Schoferstraße ist sehr schmal und erlaubt nur
eine beschränkte Sicht auf das Ordinariat. Ich wünsche dem Fundraising
viel Glück, aber in Bereichen, wo die Not größer ist.
Dialog: Die meist Zeit, als Sie hier gearbeitet haben, hatte das Ordinariat
die Anschrift „Herrenstraße 35“. Seit zwei Jahren heißt sie „Schoferstraße
2“. Fällt Ihnen zu dem Thema „neuer Eingang“ noch etwas ein?
Dr. Kremer: Ich dachte, es sei für die anderen Diözesen verwirrend, sie
werden denken, das Ordinariat sei umgezogen. Komischerweise habe ich
nie eine Anfrage in dieser Richtung erhalten. Dass das Treppenhaus jetzt
durch das Hauptportal erschlossen wird, ist sicher für das Gebäude ein
großer Gewinn.
Dialog: Uns  ist bekannt, dass wenn Sie an das Ordinariat geschrieben
haben, Sie immer die Anschrift verwendet haben, „An das Hochwürdigste
Erzbischöfliche Ordinariat“. Was hat Sie dazu veranlasst?
Dr. Kremer: Da gibt es zwei einfache Gründe. Früher war es obligato-
risch, an das Hochwürdigste Ordinariat zu schreiben. Wir hatten sogar
gedruckte Umschläge für die Pfarreien, wo gleich darauf stand, an das
Hochwürdigste Erzb. Ordinariat. Was früher hochwürdigst war, kann ja
plötzlich nicht diesen Charakter verlieren. Das ist das Eine. Und der zwei-
te Grund: Ich fand es wunderschön, bei einem so vornehmen Arbeitgeber
beschäftigt zu sein, der sich hochwürdigst nennt.
Dialog: Könnten Sie sich vorstellen, an der Fernsehsendung „Wetten, dass
...?“ teilzunehmen? Mit Ihrem umfassenden Wissen von den Kirchen der
Erzdiözese Freiburg wäre es Ihnen sicher leicht, jede Kirche unserer Erz-
diözese am Kirchturm oder am Altar zu erkennen.
Dr. Kremer: Meine Mutter war gelegentlich verblüfft, wenn im Fernsehen
bei einem Kirchturm nur die Spitze zu sehen war, dass ich gleich sagte,
„Ach, das ist die Kirche von so und so.“ Aber dennoch würde ich mir nicht
anmaßen, behaupten zu wollen, dass ich alle Kirchen der Erzdiözese ken-
ne. Ich kenne die Kirchen in der Umgebung von Freiburg und der weiteren
Umgebung von Freiburg sehr gut, aber die Diözese ist ernorm lang gezo-
gen. So hatte ich nicht sehr oft die Gelegenheit, die Kirchen in Nordbaden
anzuschauen. Ich glaube, ich würde zwar einiges herauskriegen, aber
keineswegs alles.



Dialog: Sie wollen wohl kein Medienstar im Fernsehen sein, sondern
vielleicht einem anderen Metier treu bleiben, das ist das Konradsblatt, in
dem Sie ja die Kirchen der Erzdiözese auch schon vorgestellt haben. Wollen
Sie diese Arbeit weiterführen?
Dr. Kremer: Dem Konradsblatt werde ich sicher treu bleiben. Ich habe
auch eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Projekten vor, bei denen
ich mich mit Kirchenrenovationen tiefgreifender beschäftigen werde. Auch
über das Freiburger Münster möchte ich etwas publizieren.
Dialog: Wann haben Sie angefangen, die Kirchen der Erzdiözese zu be-
sichtigen, schon in jungen Jahren?
Dr. Kremer: Angefangen habe ich eigentlich schon in der Kindheit, und
als ich kürzlich zu Hause aufgeräumt habe, fand ich ein Referat von mir,
das ich als 15jähriger Schüler im Gymnasium gehalten habe über die
Barockkunst. Das habe ich durchgelesen, der Inhalt ist gar nicht so schlecht,
auch für die heutigen Verhältnisse. Es ist eine Liebe, die mir sehr früh
eingepflanzt worden ist und sich von allein entfaltet hat.
Dialog: Sie haben selbst das Stichwort gegeben, die Barockkunst. Nen-
nen Sie doch mal spontan fünf Kirchen, die Sie den Mitarbeitern im Ordi-
nariat für einen Besuch empfehlen in der Erzdiözese.
Dr. Kremer: Ich will mich auf Kirchen aus der Umgebung Freiburgs kon-
zentrieren. Da könnte man zunächst einmal nach St. Peter fahren und
sich anschließend St. Märgen anschauen, zwei wunderbare Barockkir-
chen. Am Tuniberg haben wir die Pfarrkirche in Merdingen sehr schön
renoviert. Nicht weit davon ist Riegel, auch eine herrliche Barockkirche.
Dann noch St. Trudpert, im Münstertal bei Staufen. Schließlich St. Ulrich.
Das wären schon über fünf Kirchen in der Umgebung von Freiburg. Aber
natürlich gibt es noch viele, viele Barockkirchen in Nordbaden und im
Bodenseebereich. Über die Birnau habe ich ein Buch herausgegeben.
Dialog: Das war keine schwierige Frage. Was fällt Ihnen, Herr Dr. Kremer,
zu „Großer Gott, wir loben Dich“ ein?
Dr. Kremer: „Großer Gott, wir loben Dich“, das habe ich immer so als die
„kirchliche Nationalhymne“ empfunden. Es fällt mir auch auf bei „Großer
Gott, wir loben Dich“, dass dieses Lied immer noch etwas Verbindendes
hat. Wir haben im Elsaß eine Kirche renoviert und bei der Altarkonsekra-
tion war ich direkt gerührt, als die ganze Kirchengemeinde auf Deutsch
„Großer Gott, wir loben Dich“ sang. Einmal sang es eine Kirchengemeinde
spontan, als der Pfarrer das Genehmigungsschreiben des Ordinariats über
die baldige Innenrenovation der Kirche vorlas.
Dialog: Ist es so, dass Sie jetzt nachdem Sie in den  Ruhestand einge-
treten sind, auch ein „Großer Gott, wir loben Dich“ singen können?
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Dr. Kremer: Das ist eine zweischneidige Sache. Auf der einen Seite bin
ich aus gesundheitlichen Gründen froh, dass ich in den Ruhestand ge-
treten bin, aber ich bin nicht froh, dass ich das Ordinariat „los bin“, son-
dern ich merke einen gewissen Trennungsschmerz, und das ist eigentlich
ganz schön. Ich fände es traurig, wenn man sagt „Gott sei Dank bin ich
jetzt meinen Arbeitgeber los“. Ich fange ganz langsam an, die Vorteile des
Ruhestandes zu genießen und glaube, dass das auch eine schöne Zeit
sein kann. Es gibt ein schönes Zitat von Goethe: „Jedes Jahrzehnt des
Menschen hat sein eigenes Glück, seine eigenen Hoffnungen und Aus-
sichten.“
Dialog: Sie haben als Person, Herr Dr. Kremer, immer Humor gezeigt,
und Sie haben einen ganz eigenen Humor. In der Erzdiözese ist Ihr Hu-
mor schon bekannt. Werden Sie die Leser des Dialogs weiter zum Schmun-
zeln bringen, vielleicht mit einem Beitrag im Dialog, oder einfach dadurch,
dass Sie an weiteren Veranstaltungen der Dienstgemeinschaft,
beispielsweise am Betriebsausflug, teilnehmen und auch so vielleicht An-
lass für einen Beitrag bei der Schnitzelbank geben?
Dr. Kremer: Der Humor hat sich bei mir öfters aus Aktenvorgängen ent-
zündet. Es kamen kuriose Sachen an. Ich darf vielleicht an eine Sache
erinnern, die sich ereignete als ich in Paderborn war, da schrieb die Kir-
chengemeinde: „Die Pumpe auf dem Friedhof geht nicht und es mehren
sich die Beschwerden der Grabbenutzer über die große Trockenheit im
Sommer“. Als ich das sah, bekam ich einen Lachkrampf - „der Grabbe-
nutzer“! Solche Vorgänge werde ich in Zukunft nicht mehr auf dem Tische
haben, aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass mir auch zukünftig
noch das eine oder andere Humoristische einfallen wird.
Dialog: War es für Sie in den letzten 27 Jahren nicht doch manchmal
frustrierend, dass nicht mehr Humor im Ordinariat war.
Dr. Kremer: Ja, ich habe einmal einer Kirchengemeinde in Konstanz an
Fastnacht einen Brief in Reimen geschrieben, weil der Vorgang so kurios
war. Und da war es schon etwas frustrierend, dass gerade aus der Fast-
nachtshochburg Konstanz keine Antwort kam. Natürlich kann man in der
Verwaltung nicht nur Humor präsentieren, so lustig ist das dienstliche Le-
ben auch wieder nicht, aber es heißt ja immer, dass der Humor das Leben
würzt.
Dialog: Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie vom Ordinariat in Paderborn
ins Ordinariat in Freiburg gewechselt haben? Was war hier anders?
Dr. Kremer: Im Generalvikariat in Paderborn war ich im Rechtsamt als
Stellvertreter des Justitiars tätig. Paderborn kam mir etwas kleiner vor.
Vielleicht liegt dies an unserem riesigen Gebäude. Der Generalvikar nahm
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dort stärker Einfluss auf viele Vorgänge .Ich fand es eigentlich recht ange-
nehm, dass unsere Generalvikare den verantwortlichen Leuten etwas mehr
Freiheit gelassen haben.
Dialog: Aber es hat Sie doch überrascht, dass bei uns im Haus wenig
Fastnacht gefeiert wird - im Gegensatz zu Paderborn.
Dr. Kremer: Ich habe am 1. Januar in Freiburg angefangen, da war es
nicht arg weit bis zu Fastnacht, und in Paderborn wurde jedes Mal fulmi-
nant Fastnacht gefeiert. Da war ich gespannt, was in Freiburg geboten
wird. Dann kam überhaupt kein Rundlauf, nichts, keine Fastnachtsveran-
staltung im Ordinariat. Zwar hat das Freiburger Bauamt etwas geboten,
aber ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, dass es im Ordinariat in Frei-
burg keine Fastnachtveranstaltung gibt. Es gab ja zwischen dem Bauamt
und mir immer einen humoristischen Schriftwechsel an Fastnacht, der
möglicherweise auch irgendwo noch in den Akten steckt. Das war immer
ganz schön und originell.
Dialog: Herr Dr. Kremer, es ist bekannt, dass Sie aus gesundheitlichen
Gründen in Pension gehen. Was machen Sie jetzt im Ruhestand, um Ihre
Gesundheit zu erhalten, etwas für Ihre Gesundheit zu tun?
Dr. Kremer: Es ist klar, dass ich etwas für meine Gesundheit tun möchte.
Ich möchte Spaziergänge machen, nicht in Steillagen, das kann ich aus
gesundheitlichen Gründen nicht mehr machen. Ich möchte endlich mal
wieder im Sommer regelmäßig schwimmen gehen. Dann möchte ich auch
vor allem im Ruhestand auch etwas für die Kultur tun, ich möchte Kon-
zerte aufsuchen, vielleicht auch mal wieder ein gutes Lustspiel anschauen
oder ähnliches. Gerade bei Ausstellungen habe ich auch einen großen
Nachholbedarf. Als Baureferent war ich auch für die moderne Kunst zu-
ständig, aber ich habe natürlich auch Ausstellungen gesehen, die mir recht
fragwürdig erschienen. In der neuen Pinakothek in München fand ich ein
unaufgeräumtes Zimmer, und das wurde als Kunstwerk deklariert. Dieses
Kunstwerk hatte ich ja selber hier im Ordinariat. Ein anderes Beispiel: Ich
war kürzlich im Museum für Neue Kunst in Freiburg, und da standen als
Kunstwerk ein Schneeräumer sowie eine kleine Konsole an der Wand,
eine Spaghettipackung und drei Flaschen Bier als „Kunstwerke“. Darüber
kann ich mich nicht freuen, und das kann ich auch nicht als Kunst betrach-
ten.
Dialog: Wir wollten gerade noch auf Ihre Markenzeichen zu sprechen
kommen, Herr Dr. Kremer. Sie waren hier im Hause bekannt einerseits
durch Zigarrenduft, andererseits durch das nachts brennende Licht, das
auch in der Rede des Erzbischofs Erwähnung gefunden hat, als „Leucht-
turm mit Signalwirkung“. Sie sind für uns auch ein Original. Gibt es oder
gab es andere Originale hier im Haus, an die Sie sich erinnern?
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Dr. Kremer: Ja, es gab im Hause
sicher eine ganze Reihe von
Originalen, die das Haus geprägt
haben. Es gab im Hause vor allem
aber eine ganze Reihe von Persön-
lichkeiten, die mich sehr beein-
druckt haben. Aber es sind nicht nur
die Abteilungeleiter, die mich beein-
druckt haben. Ich habe oft über die
Arbeit der Mitarbeiter gestaunt und
sie wirklich bewundert.
Dialog: Wenn Sie zurückdenken,
es gab sicher bei den Persönlich-
keiten Menschen, bei denen Sie im
Nachhinein sagen, das war eine
Gnade, dass ich sie kennen lernen
durfte. Es gab sicher Menschen,
die Ihnen besonders geholfen ha-
ben, die Sie ermutigt haben.

Dr. Kremer: Da kann ich meine beiden Chefs nennen, Herrn Oberrechts-
direktor Dallinger und Herrn Professor Dr. Jurina, die mich sehr offen und
freundlich im Ordinariat aufgenommen haben. Ich hatte für den Einstieg
eine sehr große Hilfe. Ich erinnere mich auch sehr gern an Generalvikar
Dr. Schlund, der eine beeindruckende Persönlichkeit in seiner großen
Geistigkeit gewesen ist. Ich erinnere mich besonders gerne an Generalvi-
kar Dr. Bechtold, der mir in den Jahren, ich habe es an anderer Stelle
schon einmal gesagt, fast ein väterlicher Freund geworden ist . Die Lie-
benswürdigkeit von Erzbischof Dr. Saier bleibt mir in dauernder Erinne-
rung und natürlich auch die Potenz unseres jetzigen Erzbischofs und un-
seres jetzigen Generalvikars, und, was mich außerordentlich erfreute, der
große Einsatz unseres Weihbischofs Prof. Dr. Wehrle für die Kunst, denn
das betraf ja mein eigenes Referat. Dankbar denke ich auch an die Zu-
sammenarbeit mit meinen juristischen Kollegen und den Mitgliedern des
Domkapitels zurück.
Dialog: Nachdem Sie jetzt auch ein paar Ziersteine genannt haben, um
beim Bild zu bleiben vom Münster, die Frage, woran erkennt denn ein
Personalchef beim Bewerbungsgespräch, ob es ein Stein ist, der ins Or-
dinariat passt, also die Person oder auf was für Qualitäten eine Person
mitbringt, worauf kann man da besonders achten, oder woran erinnern
Sie sich in Ihrer damaligen Funktion als Personalreferent?
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Dr. Kremer: Ich habe damals ziemlich viele Einstellungsgespräche ge-
führt, einschließlich unserer Lehrlinge im Haus, und ich habe mir die
Zeugnisnoten angeschaut. Mich interessierte, ob es gleichmäßige Noten
waren oder ein Zeugnis mit Höhen und Tiefen, was mir lieber war als gleich-
förmige Noten. Ich habe mit den Bewerbern natürlich auch immer über
ihre kirchliche Bindung gesprochen, ob sie auch wirklich vorhanden ist,
und dann kam es natürlich auf den persönlichen Eindruck an. In so einem
Personalgespräch gibt es natürlich gewisse Erkenntnisgrenzen..
Dialog: Haben Sie nicht auch der Evangelischen Kirche zu einem Mitglied
geholfen?
Dr. Kremer: Ich hatte im Baureferat sozusagen einen ganz besonderen
„Personalfall“. Ich habe einmal mit einem Restaurator gesprochen und ihn
gefragt, „ zu welcher Kirchengemeinde gehören Sie?“ Er hat mir gestan-
den, er sei aus der Kirche ausgetreten. Da habe ich ihm gesagt: „Also, ich
finde das nicht besonders gut, wenn Sie als Restaurator bei uns am Münster
tätig sind und aus der Kirche ausgetreten sind.“ Und darauf erklärte er, er
wäre evangelisch gewesen, er wäre aus der evangelischen Kirche ausge-
treten. Und mir ist tatsächlich gelungen, ihn für die evangelische Kirche
wieder zurückzugewinnen. Später habe ich den evangelischen Landesbi-
schof getroffen, und sagte ihm, ich dürfte wohl einer der ersten Katholiken
sein, der ihm ein Glied seiner Kirche zurückgewonnen hat.
Dialog: Sie haben vor, jetzt in der Pension auch sich mit EDV zu be-
schäftigen.
Dr. Kremer: Als ich meine Berufstätigkeit angefangen habe, hat es das
praktisch gar nicht gegeben, natürlich technisch schon, aber es war kein
normales Mittel des Büroalltages. Ich hatte die ganzen Jahre hervorra-
gende Mitarbeiter und Sekretärinnen, die die EDV perfekt beherrschten.
Wenn ich jetzt in meinem Ruhestand noch veröffentlichen möchte, habe
ich niemanden mehr, der meine Manuskripte schreibt. Ein Verlag nimmt
kein Manuskript an, das nicht EDVmäßig produziert ist; deswegen muss
ich in meinen alten Tagen noch die EDV lernen.
Dialog: Könnte nicht auch ein Student oder eine junge Mitarbeiterin oder
ein Mitarbeiter hier im Haus bei Ihnen ein Taschengeld verdienen durch
solche Schreibarbeiten?
Dr. Kremer: Ja, möglicherweise ist es am Anfang sogar notwendig. Ich
weiß ja nicht, wie schnell ich das lernen werde.
Dialog: Jetzt ist das Tonband wieder voll. Herr Dr. Kremer, wir danken
Ihnen sehr herzlich für dieses Gespräch!
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